Kärnten Ironman Austria


Sonntag, 15. Juli 2001





Begonnen hat alles voriges Jahr nach dem langen Granitbeisser-MTB-Marathon (also fast acht Stunden Strapazen): Ston, der am nächsten Tag noch den WACHAUMarathon laufen wollte, um in die Ultra-Urgesteinswertung zu kommen, sagte einfach so: „Und nächstes Jahr machen wir den Ironman.„ Eigentlich erschien es mir zu diesem Zeitpunkt utopisch – so viel kann ich ja jetzt verraten – aber wer schaut schon gerne zu, wenn jemand aus dem Nachbarort der erste in der weiteren Umgebung ist, der einen Ironman absolviert – noch dazu, wenn derjenige schon ein Jahr vor mir auf den Marathon-Zug aufgesprungen (und allerdings auch gleich wieder abgesprungen) ist. Da mir klar war, dass ich nie wo der Schnellste sein würde, wollte ich wenigstens einmal der Erste sein. Und ab diesem Zeitpunkt hatte ich also ein Ziel vor Augen, dem ich alles andere unterordnen wollte. (Eigentlich dachte ich ja so: „Das ist das letzte Jahr meines Studiums, also werde ich nie wieder so viel Zeit zum Trainieren haben.„ Dass sich die „vierwöchige Beschäftigung im Jänner„ von Mitte Februar bis laufend ziehen würde, habe ich zu dem Zeitpunkt nicht ahnen können. Ebenso wenig, dass ein sinnvolles Training auch neben der Arbeit möglich ist. Also keine Ausreden mehr, arbeitender Teil der Bevölkerung, Paul, Rainer und ich haben es auch geschafft!)


Der Winter verlief eigentlich relativ unspektakulär. Ich dehnte zwar mein Schwimmtraining auf 3000 m pro Einheit aus, dafür war die Anzahl der Einheiten nicht sehr hoch. Das Wetter im Waldviertel erlaubt im Winter auch keine ausgedehnten Touren, und das Walzen-Fahren war mir einfach zu fad und nur eine Notlösung. Beim Laufen erhöhte ich die Umfänge gegenüber dem Vorjahr allerdings um ein Viertel.


So ging das bis Mitte Februar. Ab nun war der Weg in die und von der Arbeit mein Hauptradtraining (30 km pro Tag), das Laufen wurde in die frühen Morgenstunden(!) oder in den Abend verlegt. Schwimmen sollte ich erst im Juni wieder gehen. Ich war wirklich überrascht, dass ich wirklich regelmäßig zeitig aufstehen konnte, um laufen zu gehen. (Ole Petersen (Schönen Gruß an Pauli) würde sagen: „Schließlich war da noch mein Ziel.„) Mitte März ging es dann ab ins Trainingslager in die Toskana (600 km Rad und immerhin 20 km Laufen an fünfeinhalb Tagen), ab nun verlagerte ich meinen Trainingsschwerpunkt aufs Radeln (immer knapp mehr als 1000 km pro Monat), wodurch ich einige Laufeinheiten ausließ. Mitte April dann der große Schock: Schmerzen im Knie, sogar das Gehen war äußerst schmerzhaft; Grund: unbekannt; zum Glück waren sie so schnell weg, wie sie gekommen waren, allerdings verlor ich ausgerechnet die Osterferienwoche. Knapp danach bestritt ich den Zwettler Radlerpreis und als Stehvermögen-Training den Neusiedler Radmarathon.�Ab nun galt mein Hauptaugenmerk dem Vienna City Marathon am 20. Mai, den ich allerdings in nicht besonders guter Erinnerung habe. Wäre ich nicht schon seit einer Woche für den Ironman angemeldet gewesen, hätte ich es mir wahrscheinlich noch anders überlegt – mein Ziel, ganz locker zu laufen und ohne Schmerzen ins Ziel zu kommen, ging völlig daneben: Muskelkater, schlechte Zeit,... Aber schließlich war ich ja schon angemeldet und das nicht ganz billige Startgeld wollte ich doch nicht einfach so abschreiben, also: weitertrainieren. Gleich eine Woche später fuhr ich mit Pauli eine lockere 232,8 km-Runde – das gab mir doch wieder Auftrieb. Jetzt war es allerdings schön langsam Zeit, wieder mit dem Schwimmen zu beginnen (dafür reduzierte ich mein Lauftraining total). Gleich beim ersten Mal konnte ich ganz locker 4000 m durchschwimmen – alles paletti.�Was ich jetzt noch nicht trainiert hatte, war der Umstieg vom Radfahren aufs Laufen. Das erledigte ich immerhin ganze zwei Mal, allerdings ohne nennenswerte Probleme zu haben (Touren von >120 km und anschließend 7 km laufen). Ab jetzt sah ich dem 15. Juli wieder optimistisch entgegen.


Und dann kam natürlich ein Wochenende mit Magenverstimmung, Sonnenstich und mehr als 38 °C Fieber. Drei Wochen vorher, das sollte noch gehen. Eine Woche später: Fieberblase, höherer Puls als normal. Eine Woche später: Halsschmerzen. Es war wie verhext. Ab Mittwoch (vier Tage vor dem Bewerb) war aber wieder alles in Ordnung.


Am Freitag fuhr ich mit Rainer nach Klagenfurt, was angesichts der Hitze eine ziemliche Tortur war (Gottseidank hatte er aber keine Klimaanlage, hatte ich mir doch die Halsschmerzen dank einer Autoklimaanlage eingehandelt). Wir gingen gleich in die Ironman-City und waren sofort von der Stimmung und leider auch der Hitze überwältigt. Das rosa Armband, das uns als angehende Bügelmänner auszeichnete, wurde zum Markenzeichen. Die Pastaparty war hervorragend, vor allem was die Größe der Portionen betraf. Am Abend gab es dann noch einen gewaltigen Wolkenbruch – sofort dachte ich daran, dass ich 48 Stunden später noch mindestens eine Stunde laufen müssen würde. Ich überlegte auch, was besser wäre: Hitze oder Regen (zum Glück musste ich diese Entscheidung nicht selbst treffen, wahrscheinlich hätte ich mich aber sowieso für Hitze entschieden, denn 16 Stunden Regen auf den Kopf prasseln lasssen ist sicher nicht besonders lustig (abgesehen davon, dass es eine Studie gibt, dass Laufen bei Regenwetter dumm macht, ebenso wie langes Duschen übrigens)). Für die Nacht hatte Rainer Schlaftabletten besorgt, am Freitag folgte die Generalprobe, die recht zufrieden stellend verlief.


Am Samstag um 10 Uhr war die Fahrerbesprechung. Allzu viel Neues hörten wir ja nicht, da wir schon im Vorfeld die Ausschreibung ca. 10 Mal durchgelesen hatten. Trotzdem war es ganz interessant, einmal die „Gegner„ zu betrachten. Dass man (fast) nichts von dem, was sie erzählen, ernst nehmen soll, weiß ich jetzt auch. Ich habe es zum Glück sowieso nicht getan, denn wenn ich den Rupertiberg drei Mal im Wiegetritt bewältigt hätte, hätte ich den Bewerb wahrscheinlich gleichzeitig mit dem Sieger Jürgen Zäck beendet – er im Ziel und ich im Krankenwagen. Am Nachmittag folgte dann der Bike-Check-In, der mir ein bisschen Kopfzerbrechen bereitet, da mein Helm nicht das erforderliche Prüfzeichen aufwies (ich sehe die Kosmopiloten förmlich grinsend vor mir, wenn sie diesen Satz lesen). Das Einzige, was bemängelt wurde, war allerdings, dass ich die Startnummer nicht aufgeklebt hatte. (Eigentlich war ich ja davon ausgegangen, dass ich mir einen neuen Helm kaufen müsste, und dann hätte ich keine Startnummer mehr gehabt.) Beim Check-In wurden auch gleich die Wechsel-Sackerl (also die Sackerl, in denen das Zeug ist, das man für die Wechsel braucht, nämlich in der Reihenfolge der Wichtigkeit: 200 Schilling, falls einem die Powerbars zum Hals raushängen und man in ein Wirtshaus essen gehen will (Zeit ist schließlich genug); ein halber Marmorgugelhupf für den gleichen Zweck, Sonnencreme; Sonnenbrille; Brille und Kontaktlinsenbehälter, falls die K-Linsen zu kratzen anfangen; Pickzeug; Labello; Kapperl und diverse Sachen wie Radschuhe, Trikot, Hose, Laufschuhe, T-Shirt, Hose, Socken) abgegeben. Hier trafen wir auch Paul, der uns zum Nudelsalat-Essen auf seine Hazienda einlud – Danke vielmals. Zurück im Hotel wurden wir von Michi, Ingo und Krapfi besucht, unseren treuen Fans, die extra aus dem fernen Waldviertel angereist waren, um uns zu filmen, zu fotografieren oder schlicht anzufeuern. Wir erklärten ihnen nochmals den genauen Ablauf für Sonntag, verabschiedeten sie aber bald, da wir zeitig schlafen wollten (Dank Halcion ist es auch gelungen).�Um 3:50 weckte uns die Dame von der Rezeption. Um 4:30 folgte das Frühstück, wobei ich gegen eine eiserne Regel verstieß: iss niemals etwas, was du nicht gewohnt bist, vor einem Wettkampf. Aber angesichts der Tatsache, dass mich bis Mitternacht nur süße Sachen erwarteten, wollte ich nicht unbedingt Marmelade- und Honigsemmeln essen (Müesli ist sowieso zu schwer verdaulich) – also: Ham and Eggs und Schinkensemmel. Da ich aber einen nicht besonders empfindlichen Magen habe, sollte mir das fast keine Probleme bereiten. Um 5:10 kam dann das bestellte Taxi (wir wohnten fast 3 km vom Start entfernt), um 5:20 waren wir dann wie vorgesehen bei der Oberarmbeschriftung (die Startnummer, eh klar). Wo diese war und was ich noch alles bis 6:45 gemacht habe, entzieht sich allerdings meiner Kenntnis. Waren es Nachwirkungen der Schlaftablette, die frühe Morgenstunde, die Nervosität oder die Tatsache, dass ich einfach nichts machte? Ich weiß es nicht. Auch nicht, ob ich Paul an diesem Sonntagmorgen noch getroffen habe oder nicht (er weiß es allerdings auch nicht). Um 6:45 habe ich dann noch ein Sackerl abgegeben: das Zeug, das ich bis zu diesem Zeitpunkt anhatte und nach dem Wettkampf wieder anziehen wollte. Um 6:50, als ich das Wasser testen wollte, bemerkte ich, dass ich die obligate Badehaube nicht mithatte, also zurück zum Zelt, Sackerl suchen, was nicht einfach war, da es einfach ein Riesenhaufen war, der erst in den nächsten Stunden nach Nummern sortiert werden sollte, Sackerl finden, Haube aufsetzen (eh klar, zu eng, aber es ging gerade noch) und zurück zum Start. Pünktlich um 6:57 betrat ich als Letzter(?) den Startraum. Bereits am Vortag hatte ich bemerkt, dass wahrscheinlich nur ich und der älteste Teilnehmer (72 Jahre) ohne Triathlonlenker unterwegs sein würden. Jetzt bemerkte ich, wie erwartet, dass außer mir nur wenige Teilnehmer ohne Neoprenanzug unterwegs sein würden (Michi sah ca. 5, ich allerdings nur einen anderen). Während ich mich noch mit den drei Fans unterhielt, überraschte mich der Startschuss. Das Schwimmen verlief ohne nennenswerte Ereignisse. Viel weniger verschwommen als befürchtet, da immer jemand neben mir war, der brustschwimmend genau die Richtung vorgab. Die Zeit war zwar schlechter als erwartet (1:50), aber 10 min sind ja wirklich wurscht. Paul schaffte für ihn sensationelle 1:20, Rainer ca. 1:15, was mich zu einem kleinen Exkurs bringt:


Rainer bemerkte nach dem Wechsel und einigen km auf dem Rad, dass ihm der Zeitnehmungschip abhanden gekommen war. Er kehrte nochmals um, um zu fragen, was er nun machen sollte. „Nichts„, war die Antwort, „aufhören.„ Der am Vortag gekaufte Helm segelte so sanft zu Boden, dass er sich wieder bis über Hüfthöhe erhob. Da er das aber überlebte, simulierte Rainer eine zweite Testvariante: mit beiden Beinen auf den am Boden liegenden Helm springen. Okay, das überlebte er nicht. Kurze Pause. Ein Zuseher und eine Helferin überredeten ihn dann, dass er außer Konkurrenz mitmachen und dann einfach die verlorene Zeit abziehen sollte. Zum Glück (eher nicht, wie die geneigte Leserin/der geneigte Leser später bemerken wird) traf er Michi und Konsorten, die ihm auch bereitwillig einen (nämlich Helmuts) Helm borgten. Wie auf einem privaten Video zu sehen ist, verließ ich gerade erst die Wechselzone. Wiederum nach einigen km betrat eine Fußgängerin samt Fahrrad in dem Moment die Straße, in dem Rainer gerade trank und somit nicht ganz konzentriert war. Die folgende Vollbremsung endete ohne die Fußgängerin oder deren Rad berührt zu haben nach einem Salto vorwärts auf dem Asphalt. Die Folgen: Vorderrad verschoben aber noch intakt, Hüftschmerzen, Handschmerzen; Zuschauer, die auf die Fußgängerin, eine anwesende Polizistin und drei anwesende Ordner einschimpfen; ein Rainer, der beruhigend eingreift und die Schuld auf sich nimmt. Der Sturz muss übrigens sehr spektakulär gewesen sein, denn die ersten Zuschauer, die zu ihm liefen, sagten gleich, dass sie schon die Rettung verständigt hätten. Da diese allerdings keinen Arzt mithatte und auch sein Rad nicht mitnehmen wollte, beschloss Rainer, wieder in die Ironman-City zurück zu kehren und das Geschehen als Zuschauer zu verfolgen.


Ich hatte mich zu diesem Zeitpunkt bereits das erste Mal – natürlich im Fahren –  übergeben (zu viel Seewasser und Sonstiges getrunken) und war auf dem Weg zum Rupertiberg, der irgendwie ganz schön zu fahren aber doch recht steil war. Zum Glück hatte ich einen „Rettungsring„ (Rainer), eine „Dodelwinde„ (Paul) oder schlicht und einfach ein Dreifachkettenblatt vorne (mit einer Minimalübersetzung von 30:25, die ich allerdings nur in der letzten Runde auspackte). Die Hitze wurde immer ärger, der Wind auch. Also: locker fahren, viel trinken (offensichtlich zu viel, denn ganz normal ist es nicht, wenn man auf 180 km 10 Mal Pinkeln gehen muss, und auf dem Marathon wahrscheinlich noch öfter, ich habe mich dann irgendwo verzählt) – es waren insgesamt wohl so an die 25 Liter Flüssigkeit auf der Rad- und Laufstrecke. Gegessen habe ich nur Powerbars, Bananen und Orangen und zum Glück zwei Mal in 16 Stunden ein trockenes Stück Brot und zwei kleine Stück Pizza. Ich muss hier noch anmerken, dass die Verpflegungsstellen wirklich gut organisiert waren – auch wenn ich persönlihc andere Nahrungsmittel bevorzugt hätte. Obwohl, oder vielleicht gerade weil viele wirklich junge Kinder (knapp über 10 Jahre) mithalfen, habe ich fast ohne das Tempo verlangsamen zu müssen an einigen Stationen zwei Trinkflaschen, ein Stück Banane, einen Powerbar und ein Stück Orange bekommen, was beinahe schon ein logistisches Problem war. Wenn man aber die leeren Flaschen rechtzeitig wegwirft und die Banane gleich einmal mitsamt der Schale in den Mund nimmt, geht es sich aus. Auch beim Laufen waren sehr viele Kinder und Jugendliche im Einsatz, die großteils bis zum Schluss mit vollem Eifer dabei waren. Kompliment und Danke schön. Im Übrigen muss die Leistung der Helfer sowieso besonders hervorgehoben werden. Ich habe noch nie an einem Bewerb teilgenommen, bei dem ich von den Helfern so optimal unterstützt wurde, was wohl auch daran lag, dass auf einen Teilnehmer ein Helfer gekommen ist. (Jeweils ca. 1400.) Schlecht war allerdings die Qualität der verwendeten Flaschen. Sobald man sie ein bisschen zusammendrückte, wurden sie undicht. Das heißt: entweder du kannst nur nuckeln, was speziell bergauf, wo du eh keine Puste hast, schwierig ist, oder du nimmst in Kauf, dass die Isodrinks zur Hälfte im Mund, zur Hälfte im Gesicht, auf den Oberschenkeln oder gar auf dem neuen Rad landen.


Die ersten beiden Runden verliefen sehr gut, ich konnte viele Starter überholen und alles ging ganz leicht. Auf der dritten Runde wurde der Wind in dem Maße stärker, wie ich selbst schwächer wurde. Bis zur Bergwertung gab es nur Gegenwind, die Muskeln wurden immer härter, obwohl ich das Tempo schon deutlich reduziert hatte. Interessanter Weise erholten sich die Muskeln ausgerechnet beim Bergauffahren im ersten Gang. Und ab dem Gipfel gab es 20 km Rückenwind bergab, sehr erholsam.


Frischer als erwartet beendete ich die Radstrecke (Rundenzeiten: 2:10, 2:11, 2:33). (Bereits am Ende der zweiten Runde wäre ich fast in die Wechselzone gefahren, da ich eine Abzweigung übersehen habe. Die zehn Meter Umweg sollten mich aber nicht zu weit zurück werfen.) Wie erhofft, lag ich noch unter 9 Stunden, also voll in der Zeit, denn länger als 8 Stunden sollte ich für den Marathon doch nicht brauchen (das Zeitlimit lag bei 17 Stunden, also Zielschluss um Mitternacht). Paul lag zu diesem Zeitpunkt bereits mehr als eineinhalb Stunden vor mir, Rainer hatte ja schon aufgeben müssen.�Nach einem äußerst gemütlichen Wechsel (mehr als 10 Minuten, obwohl ich den Kuchen schon im Laufen/Gehen verzehrte) – Michi rief sehr aufbauend: „Du kannst ruhig laufen ... wenn du willst.„ – ging es auf die Laufstrecke. Die ersten zwei km waren erstaunlich schnell (also unter 7 min/km, nur damit keine falschen Vorstellungen aufkommen) absolviert. Am dritten wollte ich eigentlich nur mehr kotz speib... kurz: mich übergeben. Nicht, dass es mir außergewöhnlich schlecht gegangen wäre, ich hatte nur etwas zu viel getrunken und zu viele Bars gegessen.�Die nächsten 10 km bin ich dann wieder gelaufen. Da hörte ich auf einmal jemanden schreien: „Bravo, Thomas!„ Ich schaute mich um, wo da ein Bekannter stehen könnte. Keiner da. Nach einiger Zeit wieder: „Bravo, Thomas!„ Aha, also musste hinter mir ein Thomas laufen, der hier bekannt war. Ich drehte mich um, doch hinter mir war gar niemand. Erst beim dritten Mal ist mir wieder eingefallen, dass auf der Startnummer der Vorname gestanden ist. Das ist eine grandiose Idee, denn es ist sehr aufbauend, immer wieder persönlich angefeuert zu werden. (Diese Idee stammt übrigens angeblich aus Amerika. Dort ist es außerdem auch üblich, dass sich Begleiter eines Wettkämpfers bei der Wettkampfleitung melden und fragen, wo sie helfen könnten. So stammte auch ein großer Teil der Freiwilligen aus Amerika. Ein guter Brauch, der durchaus Nachahmer in Österreich finden könnte!) Mit der Zeit habe ich auch dankbar die kalten Schwämme angenommen und über dem Kopf ausgepresst. Hin und wieder ist es zwar vorgekommen, dass ein Schwamm schon trocken war, die Kinder (manche offensichtlich noch im Kindergartenalter) freuten sich aber sehr, wenn man gerade den ihren genommen hat. So blieb einem dann fast nichts Anderes übrig, als alle angebotenen Schwämme zu nehmen und auch zu benutzen. Besonders interessant war der erste Durchlauf im Krumpendorfer Strandbad, wo die gesamte Strecke von Zuschauern gesäumt war. Wieder großteils Kinder mit Schwämmen bzw. Kinder, die einem die Hand zum Abklatschen hinhielten.�Dann begann allerdings die schwierige Phase, mit der ich aber gerechnet hatte. Im Wissen, dass ich jetzt bis ins Ziel gehen konnte und trotzdem in der Zeit bleiben würde, und angesichts der Tatsache, dass rund um mich fast alle gingen, konnte ich mich nicht dazu überwinden, alles zu laufen, obwohl es wahrscheinlich sogar gegangen wäre. Aber ich hatte doch Angst vor einem Krampf und begann zu gehen, wann immer ich ein Ziehen in irgendeinem Muskel (immer im Unterschenkel) spürte. Von den nächsten 20 km bin ich also wahrscheinlich ca. 10 gegangen. Die km-Zeiten lagen jetzt so um 9 min beim Laufen und 12 min beim Gehen (jeweils inkl. Pinkeln gehen, Verpflegungsaufnahme: das beim Wien-Marathon erprobte und für gut befundene System,  dass ich die Trinkflasche immer in der Hand habe und bei den Verpflegsstellen auffüllte). Nach ca. 17 km schloss ich zu einem gehende Teilnehmer auf. Da er mich anspricht, beginne ich auch wieder zu gehen. Er: „Ist eh nicht mehr weit.„ Ich: „Naja, noch ca. 25 km.„ Er: „Oje, bei mir sinds nur mehr vier. Gottseidank. Ich habe schon Magenkrämpfe. Ich kann nur mehr gehen.„ Ich merkte schön langsam, dass diese Unterhaltung nicht besonders gut für meine Psyche sein konnte, verabschiedete mich höflich, wünschte ihm noch viel Erfolg und begann wieder zu laufen. Bald darauf lief ich bei einem weiteren Teilnehmer vorbei, der sich aus vollem Halse (im wahrsten Sinn des Wortes) übergab. Ich dachte mir noch: „Soll ich ihm sagen, dass ich ihn beneide, und dass ich auch gerne meinen Magen entleeren würde?„ Da ihm das aber nicht wirklich helfen würde, habe ich mich dann dazu entschlossen, einfach nur vorbei zu laufen. (Hinter mir plätscherte es noch immer, er hatte anscheinend auch sehr viel getrunken.)�Beim ersten Durchlauf bei Start und Ziel überkam mich eine Gänsehaut. So eine Wahnsinnsstimmung hatte ich noch nie erlebt; der Sprecher, der schon in den frühen Morgenstunden ins Mikrofon brüllte, war zwar schon heiser, konnte aber noch immer brüllen. Beim Gedanken daran, dass ich in nicht einmal vier Stunden (was ist das schon, wenn man schon fast 12einhalb Stunden unterwegs ist) selbst der Grund für das Gebrüll sein würde, bekam ich schon ein bisschen feuchte Augen – ein ziemlicher Ansporn. Auf den nächsten langen 10 km gingen mir so pathetische Sachen wie: „Du schaffst es, schließlich trainierst du das ganze Jahr für sowas. Eigentlich lebst du für sowas, denn was machst du schon groß außer trainieren?„ durch den Kopf. Es ist ein derartig überwältigendes Gefühl, wenn man genau weiß, dass man etwas schaffen wird, was noch nicht allzu viele geschafft haben. Nichts und niemand würde mich heute daran hindern können – außer vielleicht ein Krampf oder ein Kreislaukollaps (und damit war ich wieder in der Realität): andere Teilnehmer, die am Wegrand versuchten, einen Krampf los zu werden, Rettungswagen, die kollabierte Teilnehmer holten, Starter an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit. So gesehen ist es mir immer großartig gegangen. Die Pulswerte waren selten über 150 (beim Laufen), das leichte Ziehen in den Unterschenkeln würde ich bei einem normalen Marathon gar nicht wahrnehmen und ich konnte ständig auch noch das Geschehen rund um mich verfolgen. So begegnete ich zum Beispiel zwei Mal einem nicht mehr ganz so gut laufenden Paul. (Er sprach vom Wandertag, als ich aber seine km-Zeiten erfuhr, bemerkte ich, dass er gehend schneller unterwegs war als ich laufend.) Er hat mich dann ganz knapp vor seinem Zieleinlauf noch überrundet, ich brauchte für die letzten 20 km dann noch ca. 3:20 Stunden.�Ab der 10 km-Marke (10 km bis ins Ziel) ging es wieder merklich bergauf, was aber zum Großteil daran lag, dass mich ab jetzt – erlaubter Weise! – Michi, Ingo und Krapfi begleiteten, filmten, fotografierten, kurz: unterhielten. Krapfis erste Frage: „Wie geht´s!„ Ich sudere ein bisschen herum („Viel gegangen, Muskeln ziehen, ...„) Krapfis zweite Frage: „Und seit wann geht es dir so beschissen?„ Ich habe noch genügend Humor für eine kleine Übertreibung: „Seit dem dritten Kilometer.„ Gelächter: „Ah, eh erst!„ Es war schon sehr lustig, dass die drei die ganze Strecke gegangen sind, obwohl ich fast alles gelaufen bin. Entlang des Lenkanals war es jetzt schon stockfinster, was ich sehr schätzte, schließlich laufe ich total gerne in der Nacht. Die Klagenfurter Altstadt war dann einfach nur mehr wunderschön. Vor einer Säule ließ ich mich noch fotografieren lassen. (Das kostete wahrscheinlich ca. eine Sekunde, andere Quellen (Krapfi) gehen von mindestens fünf Sekunden aus, da ich mein Wahnsinnstempo ja erst abbremsen und meinen Wahnsinnskörper dann wieder beschleunigen musste.) Und ab jetzt – da Wendepunkt – ging es wirklich und endgültig Richtung Ziel. Etwas mehr als zwei km vor dem Ziel hörte man dann schon den Sprecher. Unwillkürlich wurde ich immer schneller. Auch die anderen drei mussten jetzt schön langsam zu laufen beginnen. Krapfi lief ein Stück voraus und zeigte mir den Weg, was sehr gut war, da es wirklich schon stockfinster war und ich mit meinen Kontaktlinsen nicht mehr so gut sah (wenigstens hatte ich die Sonnenbrillen ca. eine Stunde vorher abgenommen). Ein fünftes und letztes Mal über die grausliche Brücke, die die Radstrecke überquerte und dann gab es wirklich kein Hindernis mehr. Der Weg war immer dichter mit Leuten gesäumt die applaudierten und laut waren. (Der Zweitplatzierte Rainer Müller-Hörner hatte schon recht, als er auf die Frage nach seinen ersten Eindrücken antwortete: „Schön. Einfach nur schön.“) Mit geballten Fäusten lief ich die letzten vierhundert Meter. Einer rief mir noch zu: „Was glaubst du, was dich jetzt erwartet!„ Eigentlich hätte ich erwartet, dass kein Schwein mehr da ist, wenn ich ins Ziel komme. Ich habe allerdings schon von weitem gehört, dass doch noch einige Leute da sein würden. Aber was wirklich los war, das konnte ich mir in meinen schönsten Träumen nicht vorstellen: Hupen, Schreie, Tröten, Applaus, Lasershow, Flammenwerfer, ein offensichtlich wahnsinniger Platzsprecher (der beste, den ich je irgendwo erleben durfte) und ... es war so finster, dass ich den Weg nicht mehr gesehen habe, abgesehen von dem starken Licht, das genau von vorne kam, so dass ich total geblendet war. Ich bin dann einfach Richtung Licht gelaufen. Es war das Ziel, wie sich bald darauf herausstellte. Nochmals kurz die Augen zu, die Arme in die Höhe, ein kleiner Sprung auf die Rampe – Ziel. Keiner, wirklich keiner, der es nicht selbst erlebt hat, kann sich auch nur annähern vorstellen, was in einem vorgeht, wenn 15 Stunden 52 Minuten und 19 Sekunden Dauerbelastung bei bis zu 33 Grad Hitze (sogar um halb acht hatte es noch 29 Grad) hinter einem liegen und man nur noch den Trubel genießen kann. Und im Gegensatz zu den Marathons konnte ich es wirklich genießen, da ich endlich einmal nicht so einen Muskelkater hatte, dass mir jeder Schritt Schmerzen bereitete. Lori Bowden, die Siegerin bei den Damen, überreichte mir die Finisher-Medaille. Paul war auch schon wieder im Ziel. Mit einem gewaltigen Sprung war er von der Tribüne herunten im Zielbereich. Ich musste nur einige Schluck trinken, dann war ich wieder voll da. Keine Schmerzen, kein Schwindelgefühl, kein Hunger und ich musste nicht einmal aufs Klo. Gleich darauf holte ich mir mein Finisher-T-Shirt und die Urkunde mit den Zeiten. Aus dem geplanten Hechtsprung vom Steg ins Wasser mitsamt meinen Schuhen und dem restlichen Gewand wurde nichts, da der Steg abgesperrt war, also musste ich mich über das steinige Ufer hinunter quälen. (Die Schuhe habe ich doch ausgezogen, schließlich hatte ich noch nie so hervorragendes Material und das wollte ich dann doch nicht mit aller Gewalt ruinieren. Die Schuhe hatte ich übrigens erst drei Wochen vor dem VCM gekauft und gleich für selbigen verwendet, da ich im Training bis zur HM-Distanz absolut keine Probleme hatte.) Ich wartete noch auf den letzten Finisher, genoss noch die Stimmung und das abschließende Feuerwerk und ließ mich dann von Paul ins Hotel kutschieren. Michi, Ingo und Krapfi traten noch in der Nacht die Rückreise nach Wien an, da I und K am nächsten Morgen arbeiten mussten.


Ich selbst unterhielt mich noch mit Rainer, der auch gerade erst vom Ziel nach Hause gekommen war, bis um drei Uhr früh. Er hatte im Ziel mitgefiebert, ob ich es schaffen würde und war dann auch psychisch wieder einigermaßen auf dem Damm. Es ist schließlich nicht besonders lustig, wenn man eineinhalb Jahre so wie er auf ein Ereignis hintrainiert und dann aufgeben muss, weil einem der Chip wahrscheinlich im Getümmel vom Fuß gerissen wird.


Am Montag spürte ich dann doch die ersten leichten Schmerzen im rechten Mittelfußbereich – vielleicht sollte ich mir doch einmal Einlagen besorgen. Sonst ging es aber noch immer hervorragend. Knapp nach Mittag brachen wir dann wieder auf ins Waldviertel. Erst am Dienstag spürte ich die einzigen Nachwirkungen: ich hatte einen total steifen Rücken (Muskelkater oder Verspannung?; vielleicht sogar vom Autofahren), der war aber auch am Mittwoch wieder weg. In der Arbeit und bei der Ballermannparty und bei einigen Telefonaten hatte ich einiges zu erzählen, und jeder, der mich kennt, weiß, dass mir das nicht ganz ungelegen kam.


Und was ist nächstes Jahr? Ich bin wieder dabei! Am liebsten als Betreuer von Michi, wenn er endlich ein bisschen besser schwimmen lernt, oder wieder als Starter, denn ich bin sicher noch lange nicht an meinen Grenzen angelangt, oder als freiwilliger Helfer oder zumindest als Zuschauer. Ich kann nur jedem empfehlen: schaut euch das an oder nehmt am besten selbst teil.


